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Vorworte  
Vorwort zur Handreichungsreihe 

 

Vor dem Hintergrund der fachlichen Weiterentwicklungen im Bereich der frühkindlichen und schuli-

schen Bildung von Kindern und Jugendlichen mit Behinderung, aber auch vor dem Hintergrund der 

Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen (VN-BRK) sind in der Arbeit mit diesen jun-

gen Menschen Fragen entstanden, die einer Klärung  bedürfen. Mit der Handreichungsreihe 

„Frühkindliche und schulische Bildung von jungen Menschen mit Behinderung in Baden-

Württemberg – Grundlagen und Handlungsempfehlungen“ nehmen das Kultusministerium und das 

Landesinstitut für Schulentwicklung diese Fragen auf. Über einzelne Handreichungen sollen Ant-

worten gegeben und Hilfestellungen entwickelt werden, um die teilweise hochkomplexen Entwick-

lungsaufgaben zu unterstützen.  

 

Die Handreichungsreihe besteht aus einer Folge von Themenheften, in denen spezifische Arbeits-

bereiche aufgegriffen werden, die sich im Zusammenhang mit der Gestaltung von Bildungsange-

boten für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene mit Behinderungen stellen. Wie viele und 

welche Themen die Reihe am Ende umfassen wird, ist in der Konzeption bewusst offen gelassen. 

Dadurch besteht die Möglichkeit, auf neue Fragestellungen reagieren zu können. 
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Vorwort der Arbeitsgruppe 

 

Die Handreichung „Individuelle Lern- und Entwicklungsbegleitung“ (ILEB) richtet sich in erster Linie 

an Lehrkräfte, die für junge Menschen mit Behinderungen, Beeinträchtigungen und Benachteili-

gungen Verantwortung tragen. ILEB bildet die konzeptionelle Grundlage der Sonderpädagogik in 

Baden-Württemberg für die Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit einem 

Anspruch auf ein sonderpädagogisches Unterstützungs-, Beratungs- oder Bildungsangebot und 

dies unabhängig von der Frage, an welchem Lernort dieser Anspruch eingelöst werden soll.  

Die Handreichung bietet Impulse, um die sonderpädagogische Qualität zu sichern und zu entwi-

ckeln und sie dient der Verständigung aller Beteiligten, die den Bildungsprozess der jungen Men-

schen begleiten.  

Insofern richtet sich die Handreichung neben den verantwortlichen Sonderpädagoginnen und  

-pädagogen vor dem Hintergrund der sich zunehmend inklusiv verändernden Bildungslandschaft 

auch an die verantwortlichen Lehrkräfte der allgemeinen Schule. Willkommene Leserinnen und 

Leser sind selbstverständlich auch Erziehungsberechtigte, Fachkräfte aus Medizin, Psychologie, 

sozialer Arbeit oder Politik sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Behinderten- oder Jugendhil-

fe. Kurzum alle, denen die gesellschaftliche Teilhabe der jungen Menschen mit Behinderungen, 

Beeinträchtigungen und Benachteiligungen Berufung und Herzensangelegenheit ist.  

 

Die Handreichung baut sich wie folgt auf: Kapitel 1 gibt in Kurzform einen Überblick über das Kon-

zept der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung. Die insgesamt fünf ILEB-Bausteine wer-

den in Kapitel 2 erklärt und mit verschiedenen Beispielen ergänzt. In Kapitel 3 berichten Schulen 

über ihre alltägliche ILEB-Praxis. In diesen Beiträgen bilden sich jeweils einzelne Schwerpunkte 

des Fachkonzepts vertieft ab. Die ausgewählten Beispiele stehen stellvertretend für Prozesse der 

Schulentwicklung, die sich über die verschiedenen Sonderschultypen auch unter Einbezug von 

inklusiven Bildungsangeboten gegenwärtig in Baden-Württemberg abbilden.  

 

Diese Handreichung wird ergänzt durch weitere Medien. Dazu gehören neben einer Kurzfilm-

Reihe auch Materialien, die sowohl den Theorieteil als auch die Praxisbeispiele ergänzen. Sämtli-

che Materialien, auf die in der Handreichung und in der Kurzfilm-Reihe verwiesen wird, stehen als 

Materialpaket elektronisch zur Verfügung. Der gedruckten Version der Handreichung liegt eine 

DVD bei, auf der sich die Filme und die weiteren Materialien befinden. Darüber hinaus ist das ge-

samte Material auf dem Landesbildungsserver Baden-Württemberg veröffentlicht (www.schule-

bw.de). Die Beispiele der Schulen aus Waldkirch, Zell am Harmersbach, Karlsruhe, Ludwigsburg 

und Weinstadt-Schnait werden in entsprechenden Kurzfilmen weiter veranschaulicht.  

 

Das gesamte Medienpaket – bestehend aus Handreichung, Kurzfilmreihe und ergänzenden Mate-

rialien – bietet Impulse, die Schulentwicklung konzeptionell im Sinne der Individuellen Lern- und 

Entwicklungsbegleitung zu gestalten und sie qualitativ weiter voranzubringen. Darüber hinaus ist 

das Medienpaket Grundlage für Aus-, Fort- und Weiterbildung.  
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1 Einführung 
 

Der Anspruch auf frühkindliche und schulische Bildung von Kindern, Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen mit Behinderungen, Beeinträchtigungen und Benachteiligungen ist durch die allgemei-

ne Erklärung der Menschrechte (1948), das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland (1949), 

die Landesverfassung Baden-Württemberg (2000), die UNO-Kinderrechtskonvention (1989), die 

Salamanca-Erklärung der UNESCO (1994), die Charta der Grundrechte der Europäischen Union 

(2000) und die VN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderung (2006) garantiert. 

Nach den Empfehlungen des Expertenrates wird von folgendem Strukturbild der Weiterentwicklung 

ausgegangen.  

 
Abb. 1: Strukturbild nach den Empfehlungen des Expertenrates1, 2 

 

Vor dem Hintergrund der zunehmenden Vernetzung sonderpädagogischer Serviceleistungen, wie 

Unterstützung, Begleitung, Beratung oder Bildung in allgemeinen Schulen ist es bedeutsam, sich 

auf einen vereinbarten fachlichen Qualitätsrahmen zu beziehen, der unabhängig von Klasse, Kon-

zept, Schule, Landkreis oder der Art der Behinderung gilt. In der Sonderpädagogik steht hierfür 

das Konzept der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung (ILEB). Dessen Einführung erfolg-

te im Zuge der Novellierung der Bildungspläne und ihrer Orientierung an der Internationalen Klas-

sifikation der Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit (ICF)3, die von der Weltgesund-

heitsorganisation (WHO) im Jahr 2001 verabschiedet wurde.  

In der ICF werden unter anderem Aktivitäten- und Teilhabe-Domänen benannt, die das Einbezo-

gensein eines Menschen in die Gesellschaft zum Ausdruck bringen. Demnach werden der Um-

                                                 
1 Empfehlungen des Expertenrates vom Februar 2010 zur schulischen Bildung und Erziehung von Kindern und Jugendli-
chen mit Behinderungen, Beeinträchtigungen, Benachteiligungen oder chronischen Erkrankungen und einem Anspruch 
auf ein sonderpädagogisches Beratungs-, Unterstützungs- und Bildungsangebot in Baden-Württemberg; veröffentlicht 
unter www.Kultusportal-BW.de 
2 Sonderschulen künftig Sonderpädagogische Bildungs- und Beratungszentren (SBBZ) werden im Text durchgehend so 
benannt. 
3 Offizielle Verabschiedung im Mai 2001 laut www.who.int/classifications/icf/en. Dt. Übersetzung 2005 durch das Deut-
sche Institut für Medizinische Dokumentation und Information (DIMDI). 
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gang mit anderen, die Entwicklung von Identität und Selbstbild, die Gestaltung der Kommunikation, 

Mobilität oder die selbständige Lebensführung zu zentralen Bildungsbereichen bei der inhaltlichen 

Ausgestaltung kompetenzorientierter Bildung. Die ICF war bei der Entwicklung der aktuellen Bil-

dungspläne für den sonderpädagogischen Bereich eine Hauptbezugsquelle, um die Ziele sämtli-

cher Bildungsprozesse zu definieren. Eine qualitätsvolle sonderpädagogische Unterstützung, Bera-

tung und Bildung lässt sich in der Folge konsequenterweise fortan genau daran bemessen, ob 

jungen Menschen mit Behinderungen, Beeinträchtigungen und Benachteiligungen individuelle Bil-

dungsangebote unterbreitet werden, die ihnen ein Höchstmaß an Aktivität und gesellschaftliche 

Teilhabe ermöglichen. Im Hinblick auf die Umsetzung dieser Zielsetzung wurde in Baden-

Württemberg das Fachkonzept der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung als Arbeits- und 

Steuerungsinstrument entwickelt.  

 

Die Individuelle Lern- und Entwicklungsbegleitung meint die an den individuellen Bedürfnissen und 

Potenzialen von jungen Menschen mit Behinderungen, Beeinträchtigungen und Benachteiligungen 

ausgerichtete professionelle Steuerung des Zusammenspiels von sonderpädagogischer Diagnos-

tik, kooperativer Bildungsplanung, individuellem Bildungsangebot, Leistungsfeststellung und der 

kontinuierlichen Dokumentation dieses Prozesses. 

 
Abb. 2: Prozess der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung (Brandstetter, Ralf / Burghardt, Manfred) 

 

Im Zentrum aller Überlegungen steht der junge Mensch. Ausgehend von seinen Talenten, Interes-

sen, Bedürfnissen und Potenzialen sollen in einem kooperativen Abstimmungsprozess von Lehr-

kräften, anderen Fachkräften, Eltern und je nach Möglichkeit dem jungen Menschen selbst indivi-

duelle Bildungsangebote innerhalb und außerhalb von Kindergarten und Schule entwickelt werden, 

die ein Höchstmaß an Aktivität und gesellschaftlicher Teilhabe zum Ziel haben. Der bislang ge-

bräuchliche Begriff der individuellen Förderung drückt primär aus, dass ein Individuum durch ent-

sprechende „Einwirkung eines Förderers“ in seiner Entwicklung „besser werden“ oder „sein Defizit 
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beheben kann“. Der Begriff der Bildung drückt hingegen einen Interaktionsprozess zwischen Leh-

renden und Lernenden aus, dessen Ergebnis nicht von vornherein feststeht. Bildung entsteht erst 

in der geplanten, gemeinsamen Tätigkeit und als sozialer Prozess.  

ILEB ist zusammengefasst die Idee, Bildungsangebote „vom Kind zum Programm“ zu denken. Der 

Einstieg in den spiralförmigen ILEB-Prozess ist häufig die sonderpädagogische Diagnostik. Sie 

verfolgt zum einen das Ziel, den Lern- und Entwicklungsstand des jungen Menschen umfassend 

zu erheben, zum anderen unternimmt sie den Versuch, mögliche Barrieren zu eruieren, die eine 

optimale Entwicklung verhindern könnten. Behinderung, Beeinträchtigung und Benachteiligung 

wird so analog zur ICF als ein kontextabhängiges und mehrdimensionales Phänomen betrachtet. 

 

 
Abb. 3: Dimensionen der ICF und ihre gegenseitigen Abhängigkeiten (Brandstetter, Ralf nach Hollenweger, Judith, 2003) 

 

In der diagnostischen Dimension ist ein Zusammenhang von ILEB und dem bio-psycho-sozialen 

Modell der ICF erkennbar. Die Chancen eines jungen Menschen auf Aktivitäten (z. B. Rechnen mit 

Geld oder einen Brief schreiben) und Teilhabe (z.B. Einkaufen oder eine Brieffreundschaft zu füh-

ren) werden in der ICF und damit auch im diagnostischen Prozess von ILEB nicht nur individuums-

zentriert betrachtet. Sie sind abhängig von den individuellen Körperfunktionen, wie z. B. den Funk-

tionen des Gedächtnisses oder den kognitiv-sprachlichen Funktionen und den Körperstrukturen – 

gemeint sind hier die anatomischen Teile des Körpers. Daneben spielt auch die Berücksichtigung 

der Kontextfaktoren Umwelt und Person bei der Suche nach passenden individuellen Bildungsan-

geboten eine zentrale Rolle. Im ILEB-Prozess ist der Frage nachzugehen, ob durch Veränderun-

gen der Kontextfaktoren bestehende Barrieren für einen jungen Menschen so abgebaut werden 
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können, dass dieser ein höheres Maß an gesellschaftlicher Teilhabe erlangen kann. Dies kann in 

der Schule im Einzelfall beispielsweise bedeuten, dass ein Kind statt eines offenen Konzepts im 

Mathematikunterricht ein höheres Maß an direkter Instruktion benötigt, um zu einem besseren 

Lernerfolg kommen zu können.  

Durch die Koppelung von ILEB und ICF gilt für die sonderpädagogische Diagnostik und für die 

Zielausweisung aller sonderpädagogischen Bildungsprozesse der gleiche Bezugsrahmen.  

ILEB als das zentrale, die sonderpädagogischen Fachrichtungen übergreifende Wesensmerkmal 

muss dabei neben der inhaltlich-fachlichen Ebene auch auf einer organisatorisch-strukturellen 

Ebene gesehen werden.  

Diese reicht von der Organisation der kompetenzorientierten Leistungsfeststellung bis hin zur 

Schaffung eines räumlichen und zeitlichen Rahmens für die kooperative Bildungsplanung. Sowohl 

in inhaltlich-fachlicher als auch organisatorisch-struktureller Hinsicht kommen ILEB zusammenge-

fasst zwei Funktionen zu: ILEB ist zunächst ein Steuerungsinstrument, um bezogen auf das Indivi-

duum im Sinne der ICF das Ziel einer optimalen gesellschaftlichen Teilhabe zu erreichen. ILEB ist 

aber gleichermaßen auch ein Instrument der Qualitätssicherung sonderpädagogischer Arbeit – und 

zwar losgelöst vom Lernort. 

 

Den fünf ILEB-Bausteinen werden folgende Qualitätsmerkmale zugeordnet: 

 

Dokumentation  

 erfolgt regelmäßig. 

 ist adressatenbezogen. 

 bildet die Entwicklungsgeschichte und die Lernbiographie regelmäßig ab. 

 stellt die Ergebnisse der kooperativen Förderplanung über die gesamte Schulzeit hinweg 

dar. 

 ist für alle Beteiligten nachvollziehbar. 

 ist in Bezug auf die ausgewählten Formate in Umfang und Form bearbeitbar. 

 hat einen ständigen Verwendungsbezug und dient als Grundlage für die regelmäßige Ver-

ständigung zwischen allen Beteiligten. 

 ist Grundlage für die Planung und Durchführung der individuellen Bildungsangebote. 

 

Sonderpädagogische Diagnostik  

 gibt Auskunft über Stärken, Talente und Fähigkeiten. 

 bildet ab, was bisher gelernt wurde. 

 beschreibt, was als nächstes gelernt werden kann. 

 berücksichtigt und reflektiert Lern- und Verhaltensbeobachtungen. 

 legt ausgewählte standardisierte und informelle Verfahren zugrunde, die auf die diagnosti-

sche Fragestellung bezogen sind. 

 bezieht die Wahrnehmungen der Schülerin oder des Schülers von sich selbst, von Erzie-

hungsberechtigten und weiteren Beteiligten ein. 

 erhebt, welche Barrieren im Umfeld gegeben sind. 
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Kooperative Bildungsplanung 

 ist ein ständiger Abstimmungs- und Entscheidungsprozess mit dem jungen Menschen, sei-

nen Erziehungsberichtigten, Lehrkräften und weiteren Beteiligten. 

 verläuft dialogisch. 

 geht von vorhandenen Kompetenzen aus. 

 baut auf den vorhandenen Ressourcen von Schule, Familie und im Umfeld auf. 

 zeichnet sich durch konkrete und einvernehmlich vereinbarte und überprüfbare Ziele aus. 

 regelt die Zuständigkeit für die vereinbarten Maßnahmen und Angebote. 

 wird dokumentiert. 

 

Individuelle Bildungsangebote 

 berücksichtigen unterrichtliche und außerunterrichtliche Handlungs- und Erprobungsfelder. 

 streben realistische Ziele an. 

 eröffnen Zugang zu entwicklungsförderlichen Lebensräumen. 

 werden von allen Beteiligten anteilig organisiert und verantwortet. 

 werden regelmäßig auf ihre Sinnhaftigkeit hin überprüft. 

 

Leistungsfeststellung 

 ist kompetenzorientiert. 

 gibt Auskunft über das erreichte Kompetenzniveau. 

 wird in alltagsbezogenen und lebensnahen Situationen durchgeführt. 

 wird regelmäßig reflektiert. 

 ist Anlass für die Fortschreibung von Zielvereinbarungen. 

 ist Grundlage für die kooperative Bildungsplanung. 

 

In inklusiven Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungsangeboten stellt sich die Aufgabe, das 

Fachkonzept ILEB ins richtige Verhältnis zum Fachkonzept „Beobachten – Beschreiben – Beglei-

ten – Bewerten“ (BBBB)4 zu setzen. Hier ist folgender Grundsatz festzuhalten: So, wie sich die 

Sonderpädagogik zur allgemeinen Pädagogik subsidiär verhält, so trifft diese Vorgabe gleicherma-

ßen auch auf die jeweiligen Fachkonzepte zu. Für junge Menschen, die sonderpädagogische Un-

terstützung, Beratung, Begleitung oder Bildung in Anspruch nehmen, greift – kontextbezogen – 

ergänzend und optimierend das Fachkonzept ILEB.  

 

Für die sonderpädagogische Arbeit heißt das konkret: 

 Durch die Ausrichtung an den sonderpädagogischen Bildungsplänen erfolgt auch im zieldif-

ferenten Unterricht eine didaktische Akzentuierung der Bildungsangebote in Richtung Akti-

vität und Teilhabe. 

 Die individuellen Bildungsangebote werden grundsätzlich an der Individualnorm ausgerich-

tet. Die Sozialnorm rückt als Bezugsgröße in den Hintergrund. 

 Neben dem Erlangen von Bildungsabschlüssen geht es auch um den Abbau von Barrieren 

zur Sicherung der Anschlussfähigkeit in Übergängen. 

                                                 
4 Handreichung des Landesinstituts für Schulentwicklung: Lernen im Fokus der Kompetenzorientierung – Individuelles 
Fördern in der Schule durch Beobachten – Beschreiben – Bewerten – Begleiten; Stuttgart 2009 
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 In der sonderpädagogischen Diagnostik werden zunächst Lernausgangslagen auf der Ebe-

ne Aktivität und Teilhabe beschrieben. Durch eine Analyse von Körperfunktionen und Kon-

textfaktoren werden dann individuelle Bildungsangebote abgeleitet. 

 Zur Nutzung von ILEB im Sinne eines Qualitätsrahmens ist das Fachkonzept auch in inklu-

siven Bildungsangeboten als Element der Schulentwicklung zu sehen.  

 

Die beiden Fachkonzepte ILEB und BBBB verbindet, dass sie kybernetische Modelle sind. Sie 

versuchen, die pädagogische Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen in eine 

innere Ordnung zu bringen. In den Konzepten ILEB und BBBB wurden Theorien zugrunde gelegt, 

Strukturen gefasst, Verknüpfungen geschaffen, Abläufe beschrieben und Qualitätsmerkmale zur 

normativen Orientierung benannt. Der Nutzen dieser Vorgehensweise liegt auf der Hand. Derlei 

Modelle schaffen einen sprachlichen Bezugspunkt, sie dienen der gemeinsamen Orientierung in 

inhaltlicher und organisatorischer Perspektive für alle am Bildungsprozess Beteiligten und sie ga-

rantieren in letzter Konsequenz auch die qualitative Weiterentwicklung des gesamten Bildungssys-

tems. Für ihr Wirksamwerden gilt: verstanden, umgesetzt, getragen und weiterentwickelt werden 

solche Fachkonzepte von Menschen. Deren Einstellung und pädagogische Haltung sind der 

Schlüssel für den tatsächlichen Erfolg. Diese sind von Respekt, Wertschätzung, Akzeptanz gegen-

über der Autonomie des Anderen geprägt.  
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2 Die Bausteine der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung 
 

Im folgenden Kapitel werden nun die fünf ILEB-Bausteine theoretisch vertieft und praktisch mitei-

nander verknüpft. Den Auftakt bildet der Baustein Dokumentation, weil die Arbeit damit für zahlrei-

che Schulen den Einstieg in die vertiefte Auseinandersetzung mit ILEB erleichtert. Die Dokumenta-

tion ist sachlogisch die Brücke zur Diagnostik. Diese treibt dann wiederum den ILEB-Prozess an, 

denn die kooperative Bildungsplanung, die individuellen Bildungsangebote und die Leistungsfest-

stellung resultieren aus ihr. 

 

2.1 Dokumentation 

Prozesse jeglicher Art zu dokumentieren ist grundsätzlich zeitaufwändig, in der fallbezogenen Ar-

beit sozialer Berufsfelder aber typisch und unerlässlich. Für Lehrkräfte an Schulen für Erziehungs-

hilfe ist die Aufgabe der sukzessiven Fortschreibung von Hilfeplänen durch das Kinder- und Ju-

gendhilfegesetz seit über 20 Jahren gesetzlich geregelt. In der Schule hatten umfassendere Do-

kumentationen von Lern- und Entwicklungsständen der Schülerinnen und Schüler jenseits der 

Halbjahresinformationen bis vor wenigen Jahren nur wenig Tradition. Insofern ist zunächst einmal 

der Frage nachzugehen, worin in der ausführlichen Dokumentation von Lernbiographien der be-

sondere Nutzen zu sehen ist.  

 

Die Dokumentation von Lern- und Entwicklungsbiographien lohnt sich, denn sie 

 dient der Vorbereitung auf Elterngespräche. 

 hilft, mit allen am Bildungsprozess Beteiligten gemeinsame Ziele zu fixieren und Ent-

wicklungsverläufe zu reflektieren. 

 schafft gemeinsame Orientierung in Bezug auf die Ausgestaltung individueller Bil-

dungsangebote. 

 erleichtert die Kommunikation mit Kolleginnen und Kollegen. 

 erzeugt Transparenz nach innen und außen. 

 vereinfacht Klassen- oder Schulwechsel. 

 ist Voraussetzung für die Beantragung zusätzlicher Unterstützungsmaßnahmen (z. B. 

Jugendhilfe, etc.). 

 ist Ausdruck gemeinsamer Erziehungsverantwortung. 

 gewährleistet die Überprüfbarkeit der Wirkungen von Bildungsprozessen.  

 bildet über größere Zeiträume Entwicklungen von Schülerinnen und Schülern ab. 

 stellt den Zusammenhang von diagnostischen Ergebnissen und Bildungsprozessen dar. 

 

Die Kunst praxistauglicher Dokumentation besteht darin, jene Dinge zu notieren, die tatsächlich 

einen Bezug zur Unterrichtsplanung haben, die in der Tat eine Gesprächsgrundlage für einen run-

den Tisch sind und die damit ohne Zweifel als Ausgangspunkt für eine dialogorientierte und koope-

rative Planung von Bildungsprozessen dienen. Die neuralgischen Fragen scheinen in Bezug auf 

die generelle Aufgabe also weniger das „Ob“ und das „Wozu“ zu sein, sondern eher die Fragen 

nach dem „Was“ und dem „Wie“. Wenn die Dokumentation gemeinsame Gesprächsgrundlage von 

allen am Bildungsprozess Beteiligten sein soll, führen individuelle Dokumentationen nicht weiter. 

Was bleibt, ist der mühsame aber meist gewinnbringende Weg des Aushandelns – vermutlich zu-

nächst auf Ebene des Kollegiums. Die Aufgabe von Schulverwaltung definiert sich in diesem Zu-
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sammenhang demnach nicht durch die Vorgabe von bestimmten Strukturen oder Inhalten, sondern 

durch die Vorgabe von bestimmten Qualitätsmerkmalen als Arbeitsgrundlage. 

Eine weitere Aufgabe der Schulverwaltung besteht in der Bereitstellung von Ergebnisbeispielen 

von Schulen, die zu diesem Thema bereits im Sinne der Qualitätskriterien erfolgreich gearbeitet 

haben. Diese als Impuls zu verstehenden Beispiele können den inhaltlichen Diskurs der Schulen 

unterstützen und vereinfachen. Sichtet man deren Ergebnisse, so sind Varianten erkennbar. Es 

finden sich zum einen Kompetenzprofile im weitesten Sinne, zum anderen Dokumentationsfor-

mate, die die Ergebnisse einer kooperativen Bildungsplanung abbilden. Einige Schulen haben 

auch den Versuch unternommen, beide Aspekte zu kombinieren. 

 

Begriffsklärung 

Was sind Kompetenzprofile und wozu dienen sie?  

Kompetenzprofile spiegeln den gegenwärtigen Lern- und Entwicklungsstand einer Schülerin bzw. 

eines Schülers. Sie geben eine rasche Übersicht über vorhandene Stärken und Schwächen in be-

stimmten Kategorien. Der Begriff wird auch synonym zum Begriff Stärke-Schwäche-Profil verwen-

det. Kompetenzprofile dienen als Arbeitsgrundlage, um im Rahmen der kooperativen Bildungspla-

nung individuelle Bildungsangebote möglichst passgenau abzuleiten. Sie spiegeln im Längsschnitt 

betrachtet zugleich den individuellen Lernzuwachs respektive den regressiven Entwicklungsverlauf 

einer Schülerin und eines Schülers. Im Sinne einer systematisierten Form der Beobachtung sind 

sie zugleich auch die Grundlage der prozessorientierten Diagnostik. Als Hauptbezugsquelle für die 

Erstellung von Kompetenzprofilen dienen im sonderpädagogischen Kontext in erster Linie die son-

derpädagogischen Bildungspläne. Konkrete Beispiele aus der Praxis befinden sich auf der Begleit-

DVD . 

 

Grundsätzlich macht es unter den Aspekten Effizienz und Vergleichbarkeit im Längsschnitt Sinn, 

möglichst viele Kategorien über einen möglichst langen Zeitraum zu beschreiben. Gleichzeitig ist 

es unabdingbar, unter dem Gebot der Machbarkeit und Sinnhaftigkeit Kompetenzprofile auf eine 

zu bearbeitende Menge an Kompetenzen zu reduzieren. Deshalb nun ein Beispiel zur Idee, die 

prozessorientierte Form der Dokumentation ausgehend von einer diagnostischen Fragestellung 

inhaltlich an die neu entwickelte ICF-CY5 anzulehnen. In dem Beispiel wird der Versuch unter-

nommen, die Passung der Aktivitäts- und Teilhabe-Domäne, den darauf bezogenen Körperfunktio-

nen und Kontextfaktoren unmittelbar in Hypothesen, Schlussfolgerungen und Vereinbarungen im 

Sinne der kooperativen Bildungsplanung zu überführen. 

                                                 
5 Die ICF-CY bezeichnet die spezifische Version der ICF, die im Hinblick auf Kinder und Jugendliche entwickelt und 2011 
auf Deutsch veröffentlicht wurde. 
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Qualitäten dieses Formats sind zweifelsohne der Bezug zur sonderpädagogischen Diagnostik, die 

erkennbar gemeinsame Verantwortung für die Einlösung der individuellen Bildungsangebote, die 

Eindeutigkeit in der Verantwortung, eine zeitliche Befristung und insbesondere die Konkretisierung 

des weiteren Vorgehens. Wer macht also was, bis wann und wie? Entscheidend ist, dass insbe-

sondere der vereinbarte Inhalt des Profils, weniger die vereinbarte Form, zur Leitplanke systemati-

scher Beobachtung und damit zur diagnostischen Größe wird. Um sich über Beobachtungen im 

kollegialen Rahmen oder mit Eltern austauschen zu können, benötigt es eine Systematik, die auf 

der Begriffsebene und auf der strukturellen Ebene von den Gesprächsbeteiligten gleichermaßen 

verstanden wird. In Bezug auf die Dokumentation des Kompetenzprofils gilt es, einen Abstrakti-

onsgrad respektive eine diagnostische Schärfeneinstellung zu wählen, die das Bilden von Hypo-

thesen, das Schlussfolgern und das Vereinbaren von Konsequenzen zulässt. Damit ist zugleich 

gesagt, dass das Dokumentieren in sonderpädagogischen Bezügen mehr ist als die bloße Notation 

von Leistungsständen in den Kulturtechniken. Es geht vielmehr um die Beschreibungen der Aktivi-

täts- und Teilhabe-Domänen. Diese sind mit den diagnostizierten Körperfunktionen und -strukturen 

sowie den beschriebenen Kontextfaktoren zu verknüpfen, um theoriegeleitet Hypothesen zu bil-

den, die für die Ausgestaltung individueller Bildungsangebote grundlegend sind. Es macht demzu-

folge wenig Sinn, im Kompetenzprofil einen „Schärfegrad“ zu wählen, der so detailliert Anhalts-

punkte beschreibt, dass er weder die Bildung von Hypothesen noch die Ableitung von Konsequen-

zen zulässt. Das Abarbeiten aller im Bildungsplan angegebener Kompetenzen in einem Profil ist 

also keine praxistaugliche Idee. Es bedarf einer gröberen Rasterung, aber eben nicht in der Form, 

dass eine Reduktion auf Plattitüden im Stile von „Im Lesen hat M. große Probleme“ vorgenommen 

wird. Aussagen zur Lesegeschwindigkeit, zum Leseverständnis oder zur Einordnung in die Lese-

kompetenzstufen im Sinne von PISA oder IGLU sind beispielsweise geeignete Größen6. 

Das Beispiel der Pestalozzi-Schule aus Lörrach ()7 zeigt, wie Kompetenzprofil, Vereinbarung der 

kooperativen Bildungsplanung und Zeugnisformular für eine dialog-orientierte Zeugnisübergabe 

miteinander gekoppelt werden können. 

 

Es ist Kerngeschäft der Sonderpädagogik, ausgehend von diagnostischen Erkenntnissen, Hypo-

thesen und Schlussfolgerungen sowie individuelle Bildungsangebote zu entwickeln. Daraus ent-

steht die Verpflichtung zur Dokumentation des gesamten ILEB-Prozesses.  

 

2.2 Diagnostik 

Die sonderpädagogische Diagnostik ist ein wesentlicher Bestandteil der professionellen Arbeit mit 

Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die Anspruch auf ein sonderpädagogisches Un-

terstützungs-, Beratungs- oder Bildungsangebot haben. Ohne eine fachlich fundierte und qualitativ 

hochwertige sonderpädagogische Diagnostik ist sonderpädagogisches Handeln, das die Lern- und 

Entwicklungspotentiale hinsichtlich der Erweiterung von Aktivität und Teilhabe in den Blick nimmt 

und gleichzeitig die Lebenskontexte der Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen zur Bereit-

stellung von Bildungsangeboten berücksichtigt, nicht möglich. Bildungspläne und ICF sind der Be-

                                                 
6 Weitere Beispiele für die Dokumentation der individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung finden sich im Baustein 
„Kooperative Bildungsplanung“.  
7 Das angegebene Beispiel befindet sich auf der Begleit-DVD der Handreichung und kann in der digitalen Version direkt 
angesteuert werden.  
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Abb. 7: Praxi
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Für die Formulierung von Feinzielen kann die sogenannte SMART-Formel verwendet werden23: 

 Specific: Sind die Ziele auf einen klar definierten Inhalt, eine konkrete Handlung bezogen? 

 Measurable: Sind die Ziele überprüfbar? 

 Ambitious: Sind die Ziele herausfordernd? 

 Realistic: Sind die Ziele realistisch und erreichbar? 

 Timed: Sind die Ziele auf einen Zeitraum bezogen? 

 

Die beobachtbaren Wirkungen der auf die (Fein-) Ziele abgestimmten Maßnahmen werden konti-

nuierlich reflektiert und dokumentiert. Mit einer erneuten Standortbestimmung im Rahmen einer 

kooperativen Bildungsplanung, bei der die Zielerreichung überprüft und evaluiert wird, schließt sich 

der Kreislauf.  

 

Die Bilanzierung und Evaluierung – Evaluation im Sinne einer kompetenzorientierten Leistungs-

feststellung oder im Sinne einer erneuten kooperativen Bildungsplanung – der Wirksamkeit son-

derpädagogischen Handelns ist wichtig, um zu wissen, ob vereinbarte Ziele erreicht wurden. Quali-

tät kann jedoch nur dann gemessen und festgestellt werden, wenn zuvor der Ausgangspunkt und 

die Ziele (operationalisiert) festgelegt und diese entsprechend dokumentiert werden. Evaluation ist 

eine Gemeinschaftsaufgabe aller Beteiligten (Beispiele sowohl für die Dokumentation der 

Standortgespräche als auch die gemeinsamen Überprüfung befindet sich auf der Begleit-DVD ). 

 

2.4 Individuelle Bildungsangebote 

Individuelle Bildungsangebote sollen Schülerinnen und Schüler mit Anspruch auf ein sonderpäda-

gogisches Bildungsangebot darin unterstützen, regelmäßig miteinander ausgehandelte realistische 

Ziele durch entsprechende Bildung und Erziehung zu erreichen. Welche Ziele das individuelle Bil-

dungsangebot umfasst bzw. welche curricularen Anforderungen darin erfüllt werden sollen, ist im 

Vorfeld durch eine entsprechende Diagnostik und kooperative Bildungsplanung zu klären. Indivi-

duelle Bildungsangebote sind folglich Maßnahmen, die zur individuellen Kompetenzerweiterung 

durch die Gestaltung einer entsprechenden lern- und entwicklungsförderlichen Umgebung führen. 

Qualitätsmerkmale individueller Bildungsangebote finden sich in der Einführung. 

 

Individuelle Bildungsangebote vollziehen sich stets in einem lebensweltorientierten Zusammen-

hang und intendieren die Steigerung von Aktivität und Partizipation der jungen Menschen mit son-

derpädagogischem Bildungsanspruch in gesellschaftlichen Prozessen. Aktivität meint dabei Hand-

lungen und Aktionen eines Menschen in seiner Umwelt, Partizipation verweist auf das Einbezo-

gensein eines Individuums in eine Lebenssituation. Schulische Bildungsprozesse erfüllen dabei 

eine doppelte Funktion. Zum einen sind sie zielgerichtet organisiert, im Sinne der Fragestellung 

der nachschulischen Aktivität und Teilhabe eines Individuums an der Gesellschaft („Fit fürs Le-

ben“). Zum anderen bietet Schule als Institution eine gesellschaftliche Aktivitäts- und Partizipati-

onsmöglichkeit im „Hier und Heute“. Beide Aspekte müssen, gerade im Hinblick auf Inklusion, bei 

der Planung und Realisierung individueller Bildungsangebote entsprechend berücksichtigt werden. 

Voraussetzung für gelingende Aktivität und Teilhabe ist, dass Bildungsangebote am Bedarf des 

Individuums ansetzen. Bildungsangebote sind dementsprechend als Handlungs- und Erprobungs-

situationen zu verstehen, die lernförderliche Umgebungen schaffen und benötigte Unterstützungen 

                                                 
23 Luder et al 2011; S. 23 
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Funktion: Zum einen fördert sie die Analyse mit der Fragestellung: „Was braucht das Kind?“ Zum 

anderen fördert sie die schulische Weiterentwicklung im Sinne der Frage: „Was müssen wir dem 

Kind bieten?“ Die Lehrkraft wird zunächst mit der ersten Fragestellung in ihrem täglichen Unterricht 

konfrontiert, indem sie passende Aufgaben, Hilfsmittel sowie methodische Zugänge für jede Schü-

lerin und jeden Schüler zusammenstellt. Gleichzeitig stellt sich im Rahmen der ILEB die Frage: 

Wie muss sich das schulische System strukturell verändern, damit die Lehrkräfte die erforderlichen 

passgenauen Angebote machen können? 

Die Antwort auf diese Frage verweist auf den übergeordneten regionalen Zusammenhang in den 

die passgenauen individuellen Bildungsangebote eingebunden sind. In einer regionalen Bildungs-

landschaft stehen sonderpädagogische Bildungs- und Beratungszentren durch die Vernetzung und 

Kooperation mit anderen Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungseinrichtungen in der Verantwor-

tung, die passenden Angebote zu ermöglichen. Sämtliche im Rahmen dieser Lösungen auftreten-

den Übergänge müssen für die Schülerinnen und Schüler möglichst reibungslos gestaltet werden. 

Stets müssen dabei auch neue Anschlussmöglichkeiten alternativ in den Blick kommen. So konzi-

piert, eröffnen individuelle Bildungsangebote den Lernenden die Chance, eine ihnen angemessene 

curriculare Bildung zu erfahren und entsprechende Schulabschlüsse zu erwerben.  

Exemplarisch für diese Vorgehensweise soll hier für den Bereich der Berufsvorbereitung aufge-

zeigt werden, welche Partner der Schule für die Berufsvorbereitung ihrer Schülerinnen und Schüler 

zur Verfügung stehen und welche nachschulischen Möglichkeiten sich daraus entwickeln. Nach 

einer individuell gestalteten Berufsvorbereitung mit unterschiedlichen Erprobungssituationen in 

Form von Orientierungs-, Tages- und Blockpraktika in regionalen Betrieben und einer engen Zu-

sammenarbeit mit der Agentur für Arbeit stehen nach der Schulzeit verschiedene Möglichkeiten 

der beruflichen Eingliederung zur Verfügung.  

Eine Übersicht zu den einzelnen Elementen der Verknüpfung zwischen Schule und Arbeitswelt 

befindet sich auf der beiliegenden DVD . 

 

Im gesamten Prozess der Individuellen Lern- und Entwicklungsbegleitung werden außerschulische 

Partner in den Erziehungs- und Bildungsauftrag der Schulen eingebunden. Schulen benötigen ent-

sprechend verzweigte Netzwerke, um passende individuelle Bildungsangebote für die Schülerin-

nen und Schüler bereitstellen zu können. Diese heterogenen Netze verfügen über unterschiedliche 

fachliche Hintergründe, Arbeitsschwerpunkte, Ressourcen, Zeitstrukturen, und sind unterschiedlich 

auf die Bedürfnisse von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit sonderpädagogi-

schem Bildungsanspruch eingestellt. Ein wesentliches Merkmal sonderpädagogischer Bildungsan-

gebote sind die in Verantwortung des SBBZ organisierten, regelmäßigen Absprachen aller Beteilig-

ten, zum Zweck der bewussten Einbindung in konkrete Maßnahmen, Handlungs- und Erprobungs-

felder der ausgeführten Netzwerke. Die regelmäßige Kommunikation der Beteiligten sorgt für den 

Informationsaustausch über den Entwicklungsverlauf der Kinder, Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen und gegebenenfalls auch für die Anpassung der individuellen Bildungsangebote. For-

male, nonformale und informelle Bildung ergänzen sich somit und unterstützen als Ganzes den 

jungen Menschen in seiner Entwicklung. Wie folgende Abbildung beispielhaft zeigt, reicht die Kon-

zeption individueller Bildungsangebote erkennbar über den üblichen unterrichtlichen Rahmen hin-

aus. 
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che Fähigkeiten und Fertigkeiten in Verbindung mit angemessenen Einstellungen und Haltungen 

sie problemlösend anwenden können. 

Unterrichtliche Handlungsfelder sind zentraler Bestandteil des Schulcurriculums an sonderpäda-

gogischen Bildungs- und Beratungszentren. Demgemäß sind Erprobungssituationen eingegrenzte 

Ausschnitte eines an der Schule unterrichtlich behandelten Handlungsfeldes. Sie bedürfen einer 

gründlichen methodisch-didaktischen Planung, wobei folgende Konstruktionsmerkmale Beachtung 

finden sollten: 

 Schülerinnen und Schüler werden zu eigenaktivem Handeln herausgefordert. 

 Die Erprobungssituation bildet Inhalte ab, die von den Schülerinnen und Schülern als be-

deutsam für ihre persönlichen Teilhabemöglichkeiten erkannt werden können. 

 Das Problemlöseverhalten bei den Aufgabenstellungen erfordert Kompetenzen, die in Zu-

sammenhang mit schulisch angebotenen Inhalten stehen. 

 Erprobungssituationen geben Aufschluss darüber, ob in den zu prüfenden Kompetenzbe-

reichen Routinen ausgebildet wurden. 

 In Erprobungssituationen lassen sich metakognitive Kompetenzen wie Handlungsplanung, 

Selbststeuerung und reflexives Handeln beobachten. 

Um eine systematisierte, an den fachlichen Vorgaben der Bildungspläne orientierte Bewertung 

vornehmen zu können, braucht es Erhebungsbögen, in denen all die Kompetenzbeschreibungen 

aufgeführt sind, die bei den anstehenden Problemlöseprozessen vorrangig zum Tragen kommen. 

Kompetenzbeschreibungen werden erst beobachtbar durch konkretisierende Anhaltspunkte wie 

sie exemplarisch in den Bildungsplänen der Sonderpädagogik aufgeführt werden. Diese Anhalts-

punkte lassen sich vergleichbar den Niveaukonkretisierungen als qualitative Skalierung in den Er-

hebungsbögen abbilden (vgl. Beispiele im Anhang ). 

 

Kompetenzanalysen30 

Unabhängig von den derzeit an den allgemeinen Schulen sich in der Entwicklung befindenden 

Kompetenzrastern31 hat sich mit der Implementierung der Bildungspläne insbesondere an Förder-

schulen, an Schulen für Geistigbehinderte und an Schulen für Erziehungshilfe eine Praxis entwi-

ckelt, bei der Kollegien sich in gemeinsamer Beratung auf die für ihre Schülerschaft hoch bedeut-

samen Aktivitäten und Teilhabemöglichkeiten verständigen. In den Bildungsplänen aller Sonder-

schultypen wird über die Bildungsbereiche der besondere Auftrag der Sicherung von Aktivität und 

Teilhabe hervorgehoben. In den darin beschriebenen Kompetenzvorgaben wird versucht, den 

sonderpädagogischen Bildungsanspruch in den verschiedenen fachrichtungsspezifischen Behin-

dertenkategorien zu definieren und auch abzusichern. Ausgehend von der Überlegung, dass die in 

den Bildungsbereichen aufgeführten Vorgaben wesentlich sind für die schulische Lern- und Ent-

wicklungsbegleitung, haben einzelne Schulen, begonnen ihre Kompetenzanalyse stringent nach 

der inhaltlichen Struktur der Bildungsbereiche zu gestalten. 

Alternativ legen wiederum andere Kollegien ihren Schwerpunkt auf die in den Fächern Sprache 

und Mathematik ausgewiesenen fachlichen Kompetenzen. Die curricularen Vorstellungen der 

Schule werden bei den Anhaltspunkten, an denen sich eine Kompetenz erkennen lassen sollte, in 

den Erhebungsbögen unmittelbar eingearbeitet. Diese Ausarbeitungen sind gleichzeitig eine inhalt-

liche Orientierung für die Unterrichtsplanung wie auch für die Planung individueller Bildungsange-

                                                 
30 vgl dazu das Kapitel Dokumentation; S. 8 
31 Landesinstitut für Schulentwicklung: Mit Kompetenzrastern dem Lernen auf der Spur. Stuttgart 2012 
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3 Konkrete Beispiele 
 

In diesem Kapitel wird das sonderpädagogische Fachkonzept der Individuellen Lern- und Entwick-

lungsbegleitung (ILEB) als Basis sonderpädagogischer Arbeit in Beispielen konkretisiert. Der vo-

rangegangenen Darstellung der theoretischen Grundlagen folgt hier der Anwendungsbezug, der 

durch die Umsetzung im schulischen Alltag anschaulich wird.  

Die Konkretisierungen sollen Anregungen und Impulse liefern für Überlegungen und Diskussionen 

an den einzelnen Schulen sowie zur spezifischen Ausgestaltung, Weiterentwicklung oder Modifi-

zierung des ILEB-Konzeptes vor Ort. Dabei soll die Vermittlung von zentralen Botschaften und 

Entwicklungen in den einzelnen Einrichtungen einen direkten Gewinn für die eigene Praxis ermög-

lichen. In den Darstellungen der einzelnen Schulen zur Umsetzung von ILEB sind stets die Aspek-

te der Verwirklichung von Aktivität und Teilhabe für den einzelnen jungen Menschen sowie die 

Veränderungen im Rahmen der Schulentwicklung bedacht und dargestellt. Neben Einblicken in die 

Umsetzung konkreter individueller Bildungsplanung werden prozesshafte Veränderungen in der 

Arbeit des Kollegiums mit seinen schulischen und außerschulischen Partnern dargestellt. 

Die Beispiele ermöglichen jeweils direkte Bezüge zu den Ausführungen im Theorieteil dieser 

Handreichung und zeigen speziell auf die jeweilige Schule bezogene Ausgestaltungen zu den 

ILEB-Bausteinen auf. Dabei verwenden die einzelnen Schulen zum Teil nicht die im Theorieteil 

verwendeten Begrifflichkeiten. Dies resultiert aus Entwicklungsprozessen an den Schulen, die 

schon seit längerer Zeit laufen. Dabei haben sich an den Schulen teilweise eigene Begrifflichkeiten 

etabliert. Diese wurden bei der Darstellung im Rahmen dieser Handreichung nur zum Teil abgeän-

dert.  

Die Beispiele bilden unterschiedliche Zugänge und Schwerpunkte in der Umsetzung von ILEB ab, 

die jeweils von konkreten Fragestellungen vor Ort geprägt sind. Die ausgewählten Einrichtungen 

haben jeweils für sich entschieden, ob sie Blankovorlagen ihrer Formulare oder konkrete Fallbei-

spiele zur Erläuterung in ihren Text einfügen. 

Die Beispiele stammen aus verschiedenen sonderpädagogischen Fachrichtungen und bilden Um-

setzungen von ILEB an unterschiedlichen Lernorten und Schnittstellen sowie in verschiedenen 

Schulstufen ab. 

Vertiefungen, Ergänzungen und Erläuterungen sowie teilweise kurze Filmclips zu den einzelnen 

Beispielen finden sich auf der dieser Handreichung beigelegten DVD. 
 

3.1 ILEB in Bezug auf die Bildungsbereiche an der Schule für Sehbehinderte, Waldkirch 

(Videobeispiel auf der Begleit-DVD ) 

Die Staatliche Heimsonderschule für Sehbehinderte St. Michael in Waldkirch ist ein Bildungs- und 

Beratungszentrum für Kinder und Jugendliche mit einem Anspruch auf ein sonderpädagogisches 

Bildungsangebot überwiegend mit dem Förderschwerpunkt "Sehen". Am Standort Waldkirch wer-

den zurzeit knapp 100 Kinder und Jugendliche in 14 Klassen in verschiedenen Bildungsgängen im 

Ganztagesschulbetrieb unterrichtet: Grundschule mit bildungsgangübergreifender Eingangsstufe, 

Werkrealschule, Förderschule und Schule für Geistigbehinderte (Mehrfachbehinderte). 

Die Kinder und Jugendlichen, die die Schule für Sehbehinderte besuchen, haben sehr unterschied-

liche Lernvoraussetzungen und einen sonderpädagogischen Bildungsanspruch. Die pädagogi-

schen Angebote im Bildungsgang Grund-, Werkrealschul- und Förderschule sowie der Abteilung 

für Mehrfachbehinderte werden daher ergänzt durch Lern- und Entwicklungsangebote, die speziell 
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Abb. 14: Ausschnitt aus dem individuellen Bildungsplan (Schule St. Michael, Waldkirch; ganzes Beispiel auf der Begleit-

DVD ) 

 

Am Ende eines Schuljahres wird an der Schule für Sehbehinderte von der Klassenlehrerin bzw. 

dem Klassenlehrer ein kompetenzorientierter Entwicklungsbericht verfasst, in dem unter anderem 

die in den Förderplangesprächen vereinbarten Bildungsziele aufgeführt werden.  

 

Im Filmbeispiel wird beim Förderplangespräch Bezug genommen auf die Förderziele aus dem letz-

ten Gesprächsprotokoll des vergangenen Schuljahres. Dort wurde beispielsweise vermerkt, dass 

Naser die Handhabung seiner Hellfeldlupe und seines Monokulars weiter üben und diese selbst-

bewusster und selbständiger zum Einsatz bringen sollte. Dieses Ziel wird überprüft und Möglich-

keiten der weiteren Vertiefung besprochen, z. B. ein Monokulartraining während des Einkaufens 

oder während des Unterrichts im Fächerverbund Wirtschaft–Arbeiten–Gesellschaft (WAG) durch 

die Klassenlehrerin bzw. den Klassenlehrer oder eine weitere Lehrperson als Differenzierungskraft. 

 

3.1.3 Individuelles Bildungsangebot 

Das Bildungsangebot an der Schule für Sehbehinderte umfasst neben den Bildungsinhalten der 

Grund-, Werkreal-, und Förderschule sowie der Schule für Geistigbehinderte noch sieben weitere 

Bildungsbereiche, die im Bildungsplan der Schule für Blinde und der Schule für Sehbehinderte 

aufgeführt sind: Wahrnehmung und Lernen; Methodenkompetenz; Kommunikation; Identität und 

Umgang mit anderen; Lebenspraxis; Bewegung, Orientierung und Mobilität sowie der Bildungsbe-

reich Lebensentwürfe und Lebensplanung.  

Das Bildungsangebot wird auf die Lernausgangslage und die Bedürfnisse der einzelnen Schülerin 

bzw. des einzelnen Schülers ausgerichtet, Lernziele werden entsprechend individuell formuliert. 

Dies macht eine Differenzierung der Unterrichtsangebote für die einzelnen Kinder bzw. Jugendli-

chen innerhalb der Klasse notwendig, teilweise ist durch die personelle Unterrichtsversorgung über 

das Differenzierungskontingent ein Unterrichten im Team möglich. 
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Abschließend kann festgestellt werden, dass ILEB sich an der Schule für Sehbehinderte in Wald-

kirch als Instrument der Qualitätssicherung und der Schulentwicklung bewährt. Pädagogische An-

gebote werden durch den ILEB-Prozess individualisiert und auf ihre Wirksamkeit und Lebensrele-

vanz hin überprüft, die Lernumgebung optimaler gestaltet. Das pädagogische Personal kooperiert 

intensiver und bindet Eltern und Fachkräfte in Form einer Erziehungspartnerschaft eng in die ko-

operative Bildungsplanung und die Gestaltung individueller Bildungsangebote ein. 

 

3.2 ILEB – die Triebfeder der Schulentwicklung der Förderschule Zell a. H. 

(Videobeispiel auf der Begleit-DVD ) 

Die Förderschule Zell a.H. ist eine kleine Förderschule im mittleren Schwarzwald mit vier Klassen. 

Aufgrund der geografischen Lage ist der Einzugsbereich sehr groß. Das Stammteam mit fünf Son-

derschullehrerinnen und -lehrern wird durch vier Fachlehrerinnen und -lehrer unterstützt. Die er-

gänzenden Angebote sind durch die Unterstützung von acht Lehrbeauftragten möglich. 

Um ein Verständnis für die derzeitigen Prozesse an unserer Schule zu erhalten, halten wir es für 

wichtig, auf unsere grundlegende Philosophie zu verweisen. Wir sind uns alle darüber einig, dass 

wir mit unserer Entwicklung noch nicht am Ende sind. Es geht uns im folgenden Beitrag auch nicht 

darum, ein „Kochrezept“ für die wirksame Schule zu schreiben. Vielmehr soll der Versuch unter-

nommen werden, einzelne Schritte unseres Weges zu beschreiben und diese von Seiten der 

Schulentwicklung zu deuten. Unsere Entwicklungsschwerpunkte lassen sich in folgende Bausteine 

unterteilen:  

 Gestaltung der Inputphasen 

 Selbstorganisiertes Lernen 

 Dokumentation und Kommunikation 

 Classroom-Management 

 

Diese Bausteine, wenn auch hypothetisch getrennt, sind im Schulalltag engmaschig miteinander 

verwoben und bilden im Idealfall in ihrer Ausprägung eine gewisse Balance. Oder um es anders zu 

formulieren: „Das alles ist ILEB!“ Der eine Teil bedingt den anderen. Die Dokumentation in Kompe-

tenzrastern stellt dabei nur einen kleinen, wenn auch wichtigen Teil dar. Dabei erscheint uns der 

folgende Exkurs sinnvoll, um schlaglichthaft darzustellen, was bisher geschah. 

 

Förderschule Zell a. H. 1992: 9 Uhr 19, gespenstische Ruhe, alle Klassenzimmer sind verschlos-

sen, die Tür zum Lehrerzimmer ist nur mit einem Schlüssel zu öffnen. 9 Uhr 20, der Pausengong 

ertönt und fast zeitgleich gehen alle Klassenzimmertüren auf. Schülerinnen und Schüler rennen 

aus den Zimmern. Der Lärmpegel ist grenzwertig angestiegen. Die Lehrerinnen und Lehrer ver-

kriechen sich in dem abgeschlossenen Lehrerzimmer. 9 Uhr 25, der Gong beendet die Pause, was 

keine Schülerin und keinen Schüler stört. Ab 9 Uhr 29 kommen die ersten Lehrkräfte aus dem Leh-

rerzimmer. Das ist das Zeichen für die Schülerinnen und Schüler, sich Richtung Klassenzimmer zu 

begeben. Kurz danach sind alle Zimmertüren geschlossen und im Flur und Treppenhaus ist wieder 

Ruhe. 

Förderschule Zell a. H. 20 Jahre später: Gegen 9 Uhr 20, alle Zimmer sind offen, einschließlich 

Lehrerzimmer und Rektorat. In einem Zimmer sitzen Schülerinnen und Schüler in der Ecke und 

arbeiten, der Lehrer sitzt mit dem Rest der Klasse in der Mitte. Sie scheinen etwas Wichtiges zu 

besprechen. Vor dem Klassenzimmer sitzen Schülerinnen und Schüler in einer Sitzecke. Sie un-
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ILEB-Ordner 

Damit Lernen in der beschriebenen Form stattfinden kann, ist es wichtig, dass alle Beteiligten wis-

sen, was sie zu tun haben. In Einzelgesprächen werden Ziele vereinbart und bisher Erarbeitetes 

überprüft. Die Mündigkeit der Schülerin bzw. des Schülers steht dabei im Vordergrund. Grundlage 

der Gespräche bildet der ILEB-Ordner. In ihm werden die individuellen Kompetenzen dokumentiert 

und die individuellen Bildungsziele festgehalten. Seit Beginn des Schuljahres 2008/2009 ist der 

neue Bildungsplan für die Förderschulen verbindlich. Damit wird ein grundlegender Paradigmen-

wechsel in den verbindlichen Vorgaben für den Unterricht an unseren Schulen vollzogen. Während 

frühere Bildungsplangenerationen vorrangig auswiesen, was zu unterrichten ist, schreiben die 

neuen Bildungspläne vor, welche Kompetenzen Kinder und Jugendliche erwerben müssen. Hiermit 

wird ein Wechsel von einer Input- zu einer Outputsteuerung vollzogen. Aufgrund dieser Änderung 

des Blickwinkels ist die Umsetzung des Bildungsplans in die Verantwortung jeder einzelnen Schule 

gelegt. Die Philosophie des Bildungsplanes der Förderschule wurde im Kollegium als positiv auf-

genommen. Bei der Auseinandersetzung mit dem Bildungsplan entdeckten wir ein Buch über ein 

schwedisches Modell44, das mit Stufenplänen arbeitete und Kompetenzrastern der Tagesschule 

Brünigen45 in der Schweiz. Sie animierten zur Erstellung eigener Stufenpläne. Unsere Stufenpläne 

sind zweigeteilt. In Teil 1 werden die Kompetenzen in dem entsprechenden Fach aufgelistet. Die 

einzelnen Stufen entsprechen nicht den Klassen, sie zeigen nur eine mögliche Hierarchie. Diese 

Pläne unterstützen die Unterrichtsplanung. 

 

Abb. 19: Auszug aus dem Stufenplan Hauptstufe Mathematik (Förderschule Zell a. H.)  

 

Für jede Schülerin und jeden Schüler gibt es für jedes Fach einen Plan, auf dem die aktuelle Stufe 

übersichtlich dokumentiert ist. 

 

                                                 
44 Zetterström, A. 2007 
45 1998 wurde die Tagesschule Brünigen vom gleichnamigen Verein ins Leben gerufen. Die Entwicklung von Kompe-
tenzrastern war notwendig geworden, um alle Altersstufen in der Zwergschule von einer Lehrkraft unterrichten zu kön-
nen. Der Schulleiter der Förderschule Zell wurde auf die Schule aufmerksam und nahm Kontakt auf. Der Förderschule 
Zell wurden verschiedene Kompetenzraster zur Verfügung gestellt. 
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Abb. 20: Auszug aus dem Stufenplan Hauptstufe Mathematik Schüler (Förderschule Zell a. H.)  

 

In Teil 2 gibt es zu den einzelnen Stufenplänen Entwicklungsspiegel für die einzelnen Kompetenz-

felder. Hier wird der Entwicklungstand der Schülerin bzw. des Schülers in dem entsprechenden 

Kompetenzfeld dokumentiert. Die Kompetenzen sind verbindlich durch den Bildungsplan vorgege-

ben. Die zu den Kompetenzen beschriebenen Anhaltspunkte können verändert werden. 

 

 
Abb. 21: Auszug aus dem Entwicklungsspiegel Kompetenzfeld Zahlvorstellung (Förderschule Zell a. H.)  

 

Bei den ersten Entwicklungsspiegeln wurden bei den Bewertungskriterien keine Niveaustufen be-

rücksichtigt. Die zunächst übernommene Einteilung „kann es selbständig, kann es sicher, kann es 

nach Übung, kann es mit Hilfe“ unterstellte, dass Kompetenzen immer eindeutig seien. Beim Bear-

beiten der Entwicklungsspiegel stellte sich die Frage, wann die eine Kompetenzstufe erreicht ist. 

Die Kompetenz „beherrscht zu den Grundrechenarten ein schriftliches Normalverfahren“46 er-

scheint zunächst eindeutig. Ordnet man der Kompetenz Aufgaben zu, wird es klarer. Nehmen wir 

das Beispiel schriftliche Addition. Es ist ein Unterschied, ob wir uns im Zahlenraum 100 oder eine 

Million bewegen. Kann die Schülerin oder der Schüler eine Aufgabe mit zwei, drei oder vier Sum-
                                                 
46 Bildungsplan Förderschule 2008 
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3.3 Das ILEB-Konzept der Erich Kästner-Schule Kompetenzzentrum für sonderpädagogi-

sche Bildung und Beratung mit Schwerpunkt Hören und Sprache, Karlsruhe 

(Videobeispiel auf der Begleit-DVD ) 

Die Erich Kästner-Schule versteht sich als überregionales Kompetenzzentrum für sonderpädago-

gische Bildung und Beratung mit Schwerpunkt Hören und Sprache. Ganztägig werden insgesamt 

230 Schülerinnen und Schüler mit Hör- oder Sprachbehinderung von ca. 65 Lehrkräften, bis zu 

zehn Sonderschullehreranwärterinnen und Sonderschullehreranwärtern sowie vier Studierenden in 

der Primar- und Sekundarstufe gefördert. Außerdem besuchen Schülerinnen und Schüler mit An-

spruch auf ein sonderpädagogisches Bildungsangebot auf Wunsch der Erziehungsberechtigten 

wohnortnah den gemeinsamen Unterricht an einer allgemeinen Schule. Der Erich Kästner-Schule 

angegliedert sind eine Pädagogisch-audiologische Beratungsstelle, eine Beratungsstelle für 

sprachauffällige Kinder und Jugendliche sowie die sonderpädagogischen Dienste beider Fachrich-

tungen. Zugeordnet ist ein Schulkindergarten für Kinder mit Hörbehinderung oder Sprachbehinde-

rung. Im folgenden Kapitel haben die Leserinnen und Leser die Möglichkeit, sich einen Überblick 

über unser seit 2009 stetig weiterentwickeltes ILEB-Konzept zu verschaffen. Wir haben versucht, 

ILEB so in unsere alltägliche Schulpraxis zu integrieren, dass es sich für die Lehrkräfte als hilfrei-

ches „sonderpädagogisches Werkzeug“ etablieren kann und dabei das Kriterium der „Machbarkeit“ 

erfüllt. Für die Schülerinnen und Schüler unserer Schule soll unser ILEB-Konzept Transparenz in 

die eigene Entwicklung und Förderplanung bringen und somit Teil einer veränderten Lernkultur 

sein.  

Im Folgenden zeigen wir auf, wie die einzelnen ILEB-Bausteine (Diagnostik, kooperative Förder-

planung, individuelles Bildungsangebot und Leistungsfeststellung) an der Erich Kästner-Schule in 

die Praxis umgesetzt werden. In der untenstehenden Grafik haben wir unseren schuleigenen ILEB-

Kreislauf dargestellt. Der Schwerpunkt der Ausführungen wird auf den Bereichen Schülerprofil, 

pädagogische Diagnostik und kooperative Förderplanung liegen. 

 

 
Abb. 26: ILEB-Kreislauf im Überblick (Erich Kästner-Schule, Karlsruhe)  
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3.3.1 Pädagogische Diagnostik 

Die erste Annäherung an ein ILEB-Konzept vollzog sich an der Erich Kästner-Schule im Bereich 

der Pädagogischen Diagnostik. Aus anfänglich einem Beobachtungsbogen und den bei der Ein-

gangsdiagnostik üblichen Testungen der Beratungsstelle hat sich inzwischen ein Instrumentarium 

entwickelt, das zu einem festen Bestandteil des Unterrichtsalltags geworden ist. Begleitender 

Grundgedanke aller diagnostischen Maßnahmen ist die Kompetenzorientierung, die Andreas 

Schleicher 2007 folgendermaßen formuliert: „Lehrerinnen und Lehrer müssen davon ausgehen, 

dass gewöhnliche Schüler außergewöhnliche Fähigkeiten haben“50. Im Rahmen der Pädagogi-

schen Diagnostik begeben wir uns täglich auf eine „Schatzsuche“. Um die gefundenen „Schätze“, 

„die außergewöhnlichen Fähigkeiten“ dokumentieren zu können, wird für jede Schülerin und jeden 

Schüler der Schule eine individuelle ILEB-Mappe erstellt, in der ein Schülerprofil, Beobachtungser-

gebnisse und Förderpläne zu finden sind.  

 

3.3.2 Erstellung des Schülerprofils 

Ausgangspunkt für die Pädagogische Diagnostik ist bei uns die Erstellung eines kompetenzorien-

tierten Schülerprofils. Darin werden Interessen, Stärken, Schwächen und Kompetenzen der Schü-

lerin bzw. des Schülers dokumentiert. Verschiedenste Datenquellen sind hierbei hilfreich: Gutach-

ten, Berichte der verschiedenen Fachrichtungen, Protokolle der ersten Elterngespräche, Tester-

gebnisse aus der Eingangsdiagnostik, medizinische Diagnosen, Informationen der Akustikerin oder 

des Akustikers usw. Auch das soziale Netzwerk und ein Foto der Schülerin oder des Schülers 

werden, soweit bekannt bzw. vorhanden, in das Schülerprofil aufgenommen (siehe Anhang). Ziel 

ist es, ein möglichst umfassendes Bild des Kindes oder Jugendlichen zu bekommen. Das Schüler-

profil nimmt alle Veränderungen und Weiterentwicklungen durch kontinuierliche Aktualisierung auf. 

Es ist Teil einer Lern- und Entwicklungsbiographie und begleitet alle Schülerinnen und Schüler 

während ihrer gesamten Zeit an der Schule. 

 
Abb. 27: Übersicht über Interessen, Stärken, Schwächen (Erich Kästner-Schule, Karlsruhe)   

                                                 
50 Andreas Schleicher, 2007: Individuelle Förderung in: Schule NRW 0/07, S. 122 - 127 
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Abb. 29: Screening HS 8-9 (Erich Kästner-Schule, Karlsruhe)  

 

Die zweite Ebene des Trichters beinhaltet spezifischere Beobachtungsinstrumente. Wir haben ein 

detailliertes Kompetenzprofil entwickelt, in das die Lehrkräfte auf Basis von Beobachtungskriterien 

ihre Eintragungen für jede Schülerin und jeden Schüler zu verschiedenen Bereichen vornehmen 

können. Auf der Grundlage des Überblicksbogens und des interkollegialen Austauschs werden 

gemeinsam individuelle Beobachtungsschwerpunkte für jedes Kind und jeden Jugendlichen festge-

legt. Jede Schülerin und jeder Schüler wird also in mindestens einem gesonderten Bereich noch-

mals genauer betrachtet. Unser fein aufgeschlüsseltes Kompetenzprofil bietet Anhaltspunkte für 

eine detaillierte, systematische Beobachtung während des eigenen Unterrichts. Voraussetzung 

hierfür ist eine Unterrichtsplanung, die Beobachtungen zulässt und Lernprozesse sichtbar macht. 

Ergänzt werden die Beobachtungen im eigenen Unterricht durch Hospitationen. Um dies zu er-

möglichen, haben wir ein Hospitationssystem an der Schule installiert. Jede Lehrkraft besucht 

einmal pro Halbjahr den Unterricht einer anderen Lehrkraft, um die Lernenden auch einmal aus 

einer anderen Perspektive und in einem anderen (Fach-) Kontext erleben zu können. Die Möglich-

keit der Beobachtung im Rahmen einer Unterrichtshospitation hat sich als sehr gewinnbringend 

gezeigt und genügt gleichzeitig dem organisatorischen Kriterium der Machbarkeit. 
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Abb. 30: Ausschnitt Kompetenzprofil Grundschule (Hörtaktik) (Erich Kästner-Schule, Karlsruhe)  

 

Die unterste Ebene des Trichters beinhaltet standardisierte Testverfahren, die bei Bedarf für ein-

zelne Kinder und Jugendliche hinzugezogen werden. Dies können z. B. Testverfahren zur Auditi-

ven Wahrnehmungs- und Verarbeitungsstörung sein, wie sie u. a. von dem Team unserer hausin-

ternen Beratungsstelle angeboten werden oder Testverfahren, die von Fachlehrkräften zu be-

stimmten Bereichen durchgeführt werden. Standardisierte Testverfahren können die Beobach-

tungsergebnisse der Lehrkräfte stützen, sichern oder auch in Frage stellen. Das Schülerprofil, die 

Gesamtheit der Beobachtungen und die Ergebnisse der Testverfahren stellen den ersten Teil der 

individuellen ILEB-Mappe jeder Schülerin und jedes Schülers dar. Diese Mappen werden in einem 

Klassenordner aufbewahrt und sind für alle Lehrkräfte des Klassenteams jederzeit zugänglich. Im 

Sinne einer Mitverantwortung im ILEB-Prozess haben auch unsere Schülerinnen und Schüler Ein-

blick in ihre ILEB-Mappe. Sie ist Grundlage der kooperativen Förderplanung. 
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Abb. 32: Förderplanvorlage (Erich Kästner-Schule, Karlsruhe)  

 

Der „Tag der Runden Tische“ 

Der Kernsatz unseres Leitbildes lautet: „Jeder trägt Verantwortung für sein eigenes Tun und Han-

deln“52. Aus diesem Grund kann die kooperative Förderplanung nicht ausschließlich in den ILEB-

Klassenteams unter Lehrkräften stattfinden. Unsere Schülerinnen und Schüler können nur dann 

Verantwortung für ihren Lern- und Entwicklungsprozess übernehmen, wenn sie daran beteiligt 

werden.  

Einmal pro Halbjahr findet der „Tag der Runden Tische“ statt. An diesem Tag dreht sich alles um 

die Förderplanung. Hierzu laden wir die Eltern als „Experten ihres Kindes“ ein, ebenso die interdis-

ziplinären Kooperationspartner aus dem Netzwerk des Kindes (z. B. Logopädinnen und Logopä-

den, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Sozial- und Jugendbehörde, Psychologinnen und 

Psychologen usw.). Wichtigste Gesprächspartner am „Tag der Runden Tische“ sind jedoch unsere 

Schülerinnen und Schüler. Die Klassenlehrkraft und mindestens eine weitere Lehrkraft bringen die 

Ergebnisse der Beratungen aus den ILEB-Klassenteams mit. Zunächst werden Stärken, Schwä-

chen und Interessen des Kindes oder Jugendlichen aus der Sicht aller Beteiligten besprochen. 

Gemeinsam wird beraten, welche Förderschwerpunkte sich daraus für die nächsten Wochen ablei-

ten lassen. Besonders wichtig ist uns hier die Beteiligung der Schülerinnen und Schüler. Sie über-

nehmen Mitverantwortung für ihr Lernen und die eigene Entwicklung. Die Bereitschaft hierzu kann 

nur dann wachsen, wenn die Lernenden jeweils gehört werden und auf ihre Bedürfnisse eingegan-

gen wird. Über die Förderziele hinaus werden in einem zweiten Schritt möglichst konkrete Maß-

nahmen für den Unterricht bzw. den außerunterrichtlichen Bereich abgeleitet. Sowohl Förderziele 

als auch die daraus resultierenden Maßnahmen sollten „realistisch“ sein. Zu hohe Ziele, zu hinder-

nisreiche Maßnahmen sind ebenso frustrierend wie zu lange Zeiträume, für die die Ziele festgelegt 

                                                 
52 aus Erich Kästner: Rede an die jungen Leute: Die vier archimedischen Punkte 
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3.4 Individuelle Förderplanung – Schule am Favoritepark, Schule für Geistigbehinderte 

Ludwigsburg 

(Videobeispiel auf der Begleit-DVD ) 

 

 
Abb. 33: Schule am Favoritepark, Ludwigsburg 

 

Die Schule am Favoritepark, Ludwigsburg, ist eine Schule für Geistigbehinderte. Aktuell werden 

173 Schülerinnen und Schüler in 25 Klassen, davon drei Außenklassen, unterrichtet. Angegliedert 

ist ein Schulkindergarten mit vier Gruppen und eine sonderpädagogische Beratungsstelle, die ca. 

120 Familien betreut. Insgesamt sind wir in allen Einrichtungen ein Team von rund 65 Lehrkräften 

und 25 Assistenzkräften.  

Individuelle Förderplanung wurde an unserer Schule seit den 1990er Jahren intensiv mit unter-

schiedlicher Schwerpunktsetzung im Rahmen der Schulentwicklung fokussiert. Zu diesem Thema 

wollten wir uns als Schule selbstbestimmt positionieren und evaluieren. Wir sahen in der individuel-

len Förderplanung den Auftrag, unsere Haltung gegenüber Menschen mit Behinderungen konkret 

einzulösen, um eine für sie befriedigende und, im Sinne des Empowerment-Gedankens, selbstbe-

stimmte Teilhabe am gesellschaftlichen Leben zu ermöglichen. Im kritischen Rückblick muss fest-

gehalten werden, dass unsere Förderplanung bis 2000 defizitorientiert war. Es sollten Angebote 

bereitgestellt werden, die einer Schülerin oder einem Schüler helfen sollten, die individuellen Defi-

zite aufzuholen. Daraus entstand das Konstrukt, dass die Dokumentation der Lernstanderhebung 

nach IST und SOLL im Spiegel einer „Norm gerechten“ Entwicklung gestaltet wurde. Mit der Lern-

standerhebung war keine auf gleicher Ebene stattfindende Verknüpfung von überprüfbaren Maß-

nahmen explizit vorgesehen. Die Aufgabe von Schülerinnen und Schülern sowie deren Eltern be-

stand darin, sich durch aktive Mitwirkung in die Förderplanarbeit einzubringen. Die Expertinnen 

und Experten waren in diesem Fall die Sonderpädagoginnen und -pädagogen. Wir möchten an 

dieser Stelle nicht verschweigen, dass diese Art der individuellen Förderplanung auch ein belas-
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 Individuelle Förderplanung ist ein Prozess, der fortgeschrieben und dokumentiert wird. Er 

wird für die Schülerinnen und Schüler in ihrem „SchülerInnen-Portfolio“ festgehalten und 

veranschaulicht ihnen ihre Lernfortschritte. 

Die Begrifflichkeiten und der konkrete Umgang mit dem „Förderplanformular“ werden nachfolgend 

im Einzelnen beschrieben. Für eine kooperative Förderplanung ist ein Leitfaden hilfreich, der 

„Denkrichtungen“ vorgibt, die zum Kern der Aufgabe führen: zur Betrachtung der Person der Schü-

lerin, des Schülers. Das „Förderplanformular“ kann deshalb verschiedene Funktionen haben. Es 

kann als ein Instrument der Gesprächsführung und der einheitlichen Dokumentation im Laufe der 

kooperativen Förderplanung dienen. 

 

 
Abb. 34: „Förderplanformular“ – Vorderseite (Schule am Favoritepark, Ludwigsburg)54  

                                                 
54 Das gesamte Dokument ist auf der Begleit-DVD zu finden. 
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Sichtweise einlassen, dass ihre Kinder, unsere Schülerinnen und Schüler, die „größten Gestalter 

ihrer Zukunft“ sind. 

 

3.5 Individuelle Lern- und Entwicklungsbegleitung (ILEB) im gemeinsamen Unterricht der 

Außenklasse der Theodor Dierlamm Schule (Schule für Geistigbehinderte) Kernen-

Stetten an der Grundschule Weinstadt-Schnait 

 
Praxisbeispiel (Videoclip ) und Interview mit den beteiligten Klassenlehrerinnen 
 

Das Filmbeispiel zeigt Ausschnitte aus dem Gemeinsamen Unterricht. Beschreiben Sie bitte zu-

nächst kurz die beiden beteiligten Schulen. 

Die Grundschule in Weinstadt-Schnait ist eine zweizügige Halbtagsgrundschule mit einem ergän-

zenden Kernzeitangebot bei Bedarf. Es ist eine pädagogische Konzeption der Jahrgangmischung 

der Klassenstufen 1 bis 3 etabliert, die wir in fünf jahrgangsgemischten sog. Eingangsklassen (E-

Klassen) umsetzen. Darüber hinaus führen wir zwei jahrgangshomogene Klassen 4. Jede E-

Klasse hat, abhängig von der Anzahl neu einzuschulender Kinder, zwischen 23 und 26 Schülerin-

nen und Schüler. Die Aufnahme neuer Kinder in die Klassen erfolgt vorwiegend zum Schuljahres-

anfang. Es kann aber auch Aufnahmen zum Halbjahr in die E-Klassen geben. Eine der E-Klassen 

arbeitet im Gemeinsamen Unterricht und hat achtzehn bis zwanzig Grundschulkinder, dazu kom-

men vier bis sechs Kinder in der Außenklasse der Theodor Dierlamm Schule. Somit hat die Klasse 

mit gemeinsamem Unterricht eine ebenso große Gruppenstärke wie die übrigen Klassen. In den 

jahrgangsübergreifenden Klassen wird innerhalb der Fächer und der Jahrgänge differenziert. Ne-

ben Formen innerer Differenzierung findet auch äußere Differenzierung in Kleingruppen statt. Die 

Dauer des Verbleibs in der E-Klasse ist variabel. Die pädagogische Konzeption eröffnet für den 

Gemeinsamen Unterricht einen Rahmen für flexible individuelle und differenzierte Bildungsangebo-

te.  

Die Theodor Dierlamm Schule ist eine private Sonderschule für Geistigbehinderte und teilweise für 

Geistig- und Körperbehinderte in Trägerschaft der Diakonie Stetten, also eine staatlich anerkannte 

Ersatzschule. Aktuell besuchen ca. 170 Schülerinnen und Schüler die Schule, die meisten davon 

leben im Wohnbereich der Diakonie Stetten. Die Schule unterrichtet nach dem Bildungsplan der 

Schule für Geistigbehinderte und ist gegliedert in eine Grund-, eine Haupt- und eine Berufsschul-

stufe. Die Klassengröße variiert zwischen vier und acht Schülerinnen und Schülern. Die Theodor 

Dierlamm Schule bietet aktuell an vier Standorten Gemeinsamen Unterricht in sogenannten Au-

ßenklassen an. Drei davon sind an Grundschulen und eine an einer Werkrealschule eingerichtet. 
 

Wie kam es zum Gemeinsamen Unterricht an der Grundschule Weinstadt-Schnait? 

Im Rahmen der Schulentwicklung der Theodor Dierlamm Schule wurde nach besten Bildungsan-

geboten und geeigneten Förderorten für unsere Schülerinnen und Schüler gesucht. Schulleitung 

und Kollegium informierten sich gemeinsam, hospitierten an Standorten mit Gemeinsamem Unter-

richt und nahmen Angebote der Fortbildung für das Kollegium wahr. Dies führte dazu, dass die 

Theodor Dierlamm Schule gemeinsam mit dem Staatlichen Schulamt Backnang eine Partnerschu-

le (Grundschule) für den Beginn des Gemeinsamen Unterrichts suchte. Der Schulleiter der Grund-

schule Schnait gab die Anfrage in sein Kollegium weiter. Nach einer positiven Entscheidung des 

Grundschulkollegiums arbeitete man sich mittels Fortbildung und Hospitationen in die Thematik 
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falt und dem Ziel der Selbsttätigkeit auszeichnet. Dieser pädagogische Ansatz ist eine gute Grund-

lage für die Planung und Durchführung des Gemeinsamen lernzieldifferenten Unterrichts im Team 

von uns Klassenlehrerinnen. 

Von Montag bis Donnerstag endet der gemeinsame Unterricht nach der vierten, am Freitag bereits 

nach der dritten Schulstunde. Die „Schlossschüler“ werden anschließend durch die Schülerbeför-

derung an die ca. 10 km entfernte Stammschule nach Stetten gefahren. Dort finden je nach Bedarf 

der Schülerinnen und Schüler spezifische pädagogische oder therapeutische Angebote statt (Lo-

gopädie, Physiotherapie, Reiten, Bewegungsangebot, Schwimmen, ...). Anschließend wird in Stet-

ten ein Mittagessen angeboten. Der Unterricht endet für die „Schlossschüler“ um 13:30 Uhr. Die 

Grundschulkinder haben ebenfalls weiter Unterricht. Sie erhalten Unterricht gemäß der Kontin-

gentstundentafel der Grundschule. Nach dem Gemeinsamen Unterricht stehen für die Grundschü-

lerinnen und Grundschüler vorwiegend Stunden zur Differenzierung sowie das Fach Englisch auf 

dem Stundenplan.  

Der Verbleib der „Schlossschüler“ in der Klasse kann variieren. In der Regel besuchen sie drei 

Jahre den Gemeinsamen Unterricht an der Grundschule Schnait. Sie haben dann vier Schulbe-

suchsjahre absolviert und wechseln anschließend entweder in die Stammschule (Theodor Dier-

lamm Schule) oder in eine Außenklasse an einer Werkrealschule.  
 

Welche grundsätzlichen, handlungsleitenden Qualitätsmerkmale der Individuellen Lern- und Ent-

wicklungsbegleitung (ILEB) sind für Sie im Gemeinsamen Unterricht leitend? 

Zunächst wird die Lernausgangslage eines jeden „Schlossschülers“ durch die Klassenlehrerin der 

Theodor Dierlamm Schule erhoben. Dabei werden die Schülerinnen und Schüler im Umgang mit 

bestimmten Aufgaben und Anforderungssituationen beobachtet. Aus der Beschreibung der Lern-

ausgangslage leiten wir individuelle Bildungs- und Erziehungsziele57 ab, die zu einem weiteren 

Kompetenzerwerb der jeweiligen Schülerin bzw. des jeweiligen Schülers führen soll. Dabei werden 

sowohl Kompetenzen in den basalen Wahrnehmungsbereichen als auch komplexere kognitive, 

emotionale und soziale Bereiche in den Blick genommen. Die wichtigsten (Lern-)Ziele werden in 

einem individuellen Förderplan58 dokumentiert. Dazu werden für jede Schülerin und jeden Schüler 

individuelle Aneignungsmöglichkeiten notiert. Mit diesen Förderplänen gehen wir in die gemeinsa-

me Unterrichtsplanung im Team. Unser Ziel ist, an einem gemeinsamen Thema für jede Schülerin 

und jeden Schüler gemäß der individuell formulierten Ziele passende Lernangebote bereitzustel-

len, Material entsprechend vorzubereiten bzw. die sozialen Lernsituationen entsprechend zu ge-

stalten. Das individuelle Bildungsangebot wird in der vorbereiteten Lernumgebung für jedes Kind 

entsprechend seiner Aneignungsebene bereitgestellt. Durch die Jahrgangsmischung und den Ge-

meinsamen Unterricht wird jedes Thema in einer Fülle von Materialien von der handelnden (enak-

tiven) Ebene über die Abbildung bis zur symbolisch-abstrakten Ebene angeboten. Dies ermöglicht 

den Kindern immer wieder ein Auswählen und Ausprobieren, was sie unter anderem auch in Part-

nerarbeit umsetzen. Das Vier-Augen-Prinzip im Gemeinsamen Unterricht ermöglicht vermehrt die 

Beobachtung und Diagnostik im Unterricht. Die Rücksprache im Team bzgl. des Beobachteten ist 

für die Leistungsbewertung und die Beschreibung des Lernfortschrittes ein qualitativ wichtiges 

Moment. So kommt es im Gemeinsamen Unterricht auch immer wieder aufgrund von Beobachtun-

gen zu kurzfristigen Modifikationen im Unterrichtsarrangement, was durch die Teamsituation spon-

                                                 
57 vgl. „Bildungsbereiche des Schülers / der Schülerin“ auf der Begleit-DVD . 
58 vgl. „Förderplanung“ auf der Begleit-DVD . 
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hierzu der Bildungsplan der Schule für Erziehungshilfe 2010. Die Dokumentation erfolgt 

über das SEP-Formular. 

 
Abb. 38: SEP-Formular (BBZ St. Anton, Riegel)  

 

 Sind nach einer individuell unterschiedlichen Entwicklungsphase und Verweildauer die we-

sentlichen Punkte und Ziele der Hilfeplanung im Sinne von ILEB erreicht, wird in einem ab-

schließenden Hilfeplangespräch (HPG) der Übergang in eine allgemein bildende oder be-

rufliche Schule oder eine Anschlussmaßnahme vorbereitet.  
 

3.6.3 Das Hilfeplangespräch mit dem Entwicklungszielkreis (EZK) 

„Wenn du dich am Gelingen und an den nächsten kleinen Schritten orientierst, findest du eher ei-

nen Weg.“63 

 

Das systemisch-lösungsorientierte Vorgehen ist geprägt durch die Würdigung der bereits erreich-

ten Ziele, den ressourcenorientierten Blick auf das Gelingende und die Erarbeitung sowie Unter-

stützung von Zielvisionen der Klienten. Durch vertiefendes und spezifisches Nachfragen gelingt es, 

die Ziele, Erwartungen und Wünsche zu konkretisieren und ihren Alltagsbezug herauszuarbeiten. 

Dabei gilt es zu beachten, dass keine Manipulation durch die Erwachsenen erfolgt, die Wünsche, 

Erwartungen sowie Lern- und Entwicklungsfelder im Blick bleiben und die Dokumentation gesichert 

wird.  

 

Das Instrument des Entwicklungszielkreises wurde 2010 im Jugendhilfezentrum St. Anton entwi-

ckelt. Der EZK soll sicherstellen, dass sich Kinder und Jugendliche im Rahmen der Hilfen erfolg-

reich erleben können, indem sie eigene Ziele formulieren und bei der Umsetzung unterstützt wer-

                                                 
63 Baeschlin, M. und K.; 2001 
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den. Dabei strukturiert der Entwicklungszielkreis in festgelegten Schrittfolgen (4 Ringe) die Vorbe-

reitung und Durchführung der Hilfeplangespräche und begünstigt eine größtmögliche Aktivität und 

gesellschaftliche Teilhabe von allen am Hilfeprozess Beteiligten64. 

 

Visualisierung  

Grundlage für den Entwicklungszielkreis (s. Abb. 51) sind die „fünf Säulen der Erziehung“ (Liebe, 

Struktur, Förderung, Achtung, Kooperation) in denen sich Kinder in einem Entwicklungs- und Er-

ziehungsklima entwickeln können65. Wir gehen davon aus, dass Entwicklung bei Kindern und Ju-

gendlichen sowie in der Familie jederzeit erfolgt und sich gegenseitig bedingt. 
 

Lebens- und Lernfelder 

Der Entwicklungszielkreis gliedert sich im Erziehungskontext der fünf Klimafaktoren (Säulen im 

orangen Feld) in vier Lebens- und Lernfelder: 

 

ICH 

Hier werden Wahrnehmungen der Entwicklung aus Sicht des Kindes oder Jugendlichen fokussiert.  

SCHULE 

Hier bilden sich Wahrnehmungen aus den Bildungsbereichen Identität und Selbststeuerung, All-

tagsbewältigung, Umgang mit anderen, Leben in der Gesellschaft, Arbeit, Anforderungen und Ler-

nen66 sowie fachspezifische Leistungsentwicklungen ab. 

GRUPPE 

Wahrnehmungen aus dem Verhalten und Erleben in der Wohn- oder Tagesgruppe werden ange-

sprochen, so z. B. Kommunikation und Kooperation mit anderen Kindern und Mitarbeitern, sozial-

emotionale Entwicklung, Kompetenzen im Konflikt- und Klärungsverhalten. 

FAMILIE 

Wahrnehmungen im Familienzusammenleben werden formuliert so z. B. Besuche und Kontakte, 

Erfahrungen im Zusammenleben, Beziehung zu Eltern, Geschwistern. 

 
Abb. 39: Entwicklungszielkreis (EZK) (Jugendhilfezentrums St. Anton, Riegel)   

                                                 
64 vgl. Hinweis zur ICF-CY in Kapitel 2 ab S. 8 
65 vgl. Tschöpe-Scheffler, S. 2003 
66 s. Bildungsplan Schule für Erziehungshilfe; 2010 
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Schritt. Mit Hilfe der SMART-Card erhält das Kind oder der Jugendliche ein ausgefülltes Doku-

ment, das zur Erinnerung, Orientierung und eigenen Überprüfung an bedeutsamen Orten aufge-

hängt werden kann.  

 
Abb. 40: ausgefüllte SMART-Card (Jugendhilfezentrums St. Anton, Riegel)  
 

Geprägt von einer wertschätzenden Grundhaltung führen folgende Leitfragen durch das Zielge-

spräch: 

 Was sind deine Stärken / Ressourcen? 

 Welches Ziel hast du dir vorgenommen?  

 Was möchtest du verändern? 

 Auf einer Skala von 1 bis 10, wo stehst du heute? (Skalierung) 

 Was macht es genau aus, dass du schon auf der ... stehst?  

 Was gelingt dir bereits? 

 Wo auf der Skala wäre es für dich okay?  

 Was wäre da anders? 

 Was wird dein erster kleiner Schritt sein, um deinem Ziel ein wenig näher zu kommen? 

 Was wäre dann anders? 

 Wie kannst du das schaffen? 

 Wer kann dich dabei wie unterstützen? 

 

3.6.5 Fazit  

„Das lösungsorientierte Modell ist kein Wunderrezept, mit dem es uns gelingt, alle Probleme aus 

der Welt zu schaffen. Das Leben wird nicht zum Kinderspiel, denn Lösungen konkret im Alltag um-

zusetzen, bedeutet nach wie vor harte Arbeit. Mit dem neuen Denken und unserer Sprache gelingt 

es uns aber, unsere Klienten wieder für ihr eigenes Leben zu interessieren, sie zu motivieren, ei-

nen Schritt zu wagen und sie zu ermuntern, wieder Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen.“69 

                                                 
69 Baeschlin, M. und K.; 2001 
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gebnisse ausgetauscht und dokumentiert, sowie ggf. erweiterte Beobachtungsfelder besprochen. 

Die dokumentierten Ergebnisse werden in die Oberarztvisite der Klinik und die Schülerbespre-

chung der Klinikschule (wöchentliche Besprechung zu den einzelnen Schülerinnen und Schülern 

mit der Schulleitung durch die Lehrkräfte einer Lerngruppe zum Zweck der Entscheidung über wei-

tere Ziele und Maßnahmen) eingebracht.  

 

Abb. 42: Dokumentation der Besprechung Therapie / Lehrkräfte zu einzelnen Schülerinnen und Schülern (Klinikschule, 

Freiburg)  

 

BEISPIEL: D. 13 Jahre, Klasse 6, Förderschule (dort mit 6;3 Jahren eingeschult) 

D. kam zur genaueren Abklärung und Diagnose sowie zur Klärung der Schulperspektive in die 

Kinder- und Jugendpsychiatrie (KJP). Die vorangegangenen Probleme wurden wie folgt beschrie-

ben: 

ungesteuerte Impulsivität; häufige körperliche Übergriffe gegenüber Mitschülerinnen und Mitschü-

lern; Vorfall zügelloser Gewaltausübung gegenüber einem Mitschüler (mit anschließendem Unter-

richtsausschluss). 

In Abstimmung mit den Eltern wurde der Schüler von der KJP an der Klinikschule angemeldet. Bis 

zur Aufnahme in die Klinik absolvierte er ein Praktikum. Es fand eine Vorbehandlung wegen ADHS 

durch einen niedergelassenen Facharzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie statt (Medikation mit 

Methylphenidat). 

Diagnostik in Bezug auf die primäre Fragestellung 

Es zeigten sich im Setting der Klinikschule keinerlei Auffälligkeiten im Sozialverhalten. Der Schüler 

zeigte sich durchgängig freundlich und hilfsbereit gegenüber Mitschülerinnen und Mitschülern so-

wie Lehrkräften. Schulisch zeigte er Leistungen die der eines guten Schülers der Förderschule 

entsprechen. 

Beobachtungen des Pflege- und Erziehungsdienstes: In offenen Gruppensituationen setzt D. im-

mer wieder körperliche Gewalt gegen andere Mitpatientinnen und Mitpatienten ein, wenn er sich 

nach eigener Aussage bedroht oder beleidigt fühle. 

Die Stammschule hat sein Sozialverhalten als „sehr impulsiv“ und in der vorigen Klassenstufe auch 

als gewaltsam eingestuft. Im aktuellen Schuljahr wurde noch keine Wertung über körperliche Ge-

Schulbesprechung (Vorbereitung/Protokoll) 
 

Anlage zur Akte von:     
 

 

Datum: 
 

Aktueller Stand/ Veränderungen 
Neue relevante Informationen 
(z.B.: Ergebnisse der  Diagnostik, Behandlungsplan, 
Informationen der Stammschule, Schulplatz?, 
Entlasstermin, Arbeits- und Leistungsverhalten, Soziale 
Interaktion, Veränderung in den Auffälligkeiten, 
Besondere Vorkommnisse, …) 

ToDo: 
 

 Nächste Ziele 
 Was ist zu klären? 
 Wer klärt? 
 Minihelferrunde? 
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walt abgegeben. Alle drei bis vier Monate käme es zu einem Vorfall mit impulsivem Ausbruch von 

Gewalt gegen Mitschülerinnen und Mitschülern. 

 

 
Abb. 43: Beurteilungsbogen der Stammschule zum Sozialverhaltens D.s (in Anlehnung an Vorbereitungsbogen zu schu-

lischen Standortgesprächen nach Hollenweger)  

 

Die Eltern beschreiben, es hätte immer wieder Konflikte mit Kindern in der Nachbarschaft gege-

ben, bei denen D. sich „wehren“ musste. Insbesondere reagiere er gewalttätig, wenn er als „Son-

derschüler“ beschimpft werde. Er sei auch von zwei Mitschülern gemobbt worden.  

 

Differentialdiagnostik 

Hyperkinetische Störung des Sozialverhaltens (ICD-10: F 90.1) 

Die Leistungsdiagnostik ergab insgesamt Werte im Bereich einer leichten Lernbehinderung.  

 

Kooperative Förderplanung meint in der Klinikschule eine interdisziplinäre kooperative Förder-

planung unter Beteiligung von Eltern, Klinik, Klinik- und Stammschule. 

Mit der Entscheidung über die medizinische Diagnose beginnt das Behandlungsprogramm in der 

Klinik. Im Rahmen einer „Minihelferrunde“ (Therapeutinnen und Therapeuten, Eltern, Bezugslehr-

kraft der Klinikschule, zeitweise auch die betroffene Schülerin bzw. der betroffene Schüler) wird 

über das weitere Vorgehen und dessen Zielsetzung beraten. Dabei werden neben den therapeuti-

schen Optionen (Medikation, Verhaltenstherapie, u. a.) auch die Handlungsmöglichkeiten in Bezug 

auf die Störung in der Schule und zu Hause erörtert. Insbesondere die Einschätzung der Klinik-

schule für die Gestaltung der weiteren Schullaufbahn ist Thema der gemeinsamen Erörterung. Die 

Erfahrungen und Empfehlungen der Stammschule werden über die Bezugslehrkraft der Klinikschu-
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lungsstrategien zur Bewältigung schulischer Anforderungen, prosoziale Erfahrungen im Rahmen 

der Lerngruppe, Anschluss an Lernstoff der Stammschule, Anwendung von therapeutisch erarbei-

teten Coping-Strategien im Unterricht. Sie sind stets auf eine gelingende Rückkehr in den Unter-

richt der Stammschule ausgerichtet. Die Priorisierung ist mit der Therapie, den Eltern und der 

Stammschule abgestimmt und greift Erfahrungen aus den jeweiligen Kontexten mit auf. Intendiert 

ist eine möglichst enge Verzahnung von Therapiezielen, von Zielen des individuellen Bildungsan-

gebotes, von Wünschen und Bedürfnissen der betroffenen Schülerinnen und Schüler und deren 

Familien in einem konsistenten pädagogischen Rahmen. 

 

BEISPIEL: S., 14 Jahre, Klasse 7, Förderschule 

Aufnahme in KJP wegen Schulverweigerung und oppositionellem Verhalten  

Nachdem sich gezeigt hatte, dass zwischen S. und der Bezugslehrkraft der Klinikschule eine trag-

fähige Beziehung entstanden war, so dass S. Bereitschaft zeigte, auch grundlegende Themen in 

Mathematik nachzuarbeiten, wurde in Abstimmung mit der Fachlehrkraft der Stammschule, welche 

die Mathematikversäumnisse als Hauptgrund für die Schulverweigerung ansah, ein Mathe-

Trainingsprogramm festgelegt und durchgeführt. Orientiert war das Trainingsprogramm an Hand-

lungssituationen aus dem Bereich des Berufswunsches von S., die sich wünschte „irgendwas in 

der Küche machen“ zu dürfen. Im therapeutischen Setting wurden parallel Strategien zur Erhöhung 

der Selbstwirksamkeit erarbeitet, die sich im Unterrichtskontext anwenden ließen. 

 

Leistungsfeststellung meint in der Klinikschule die abschließende Beschreibung der aktuellen 

Leistungsfähigkeit mit Benennung von Anknüpfungsmöglichkeiten für die Stammschule. 

Für jede Schülerin und jeden Schüler wird ein Abschlussbericht erstellt, in dem neben beschrei-

benden Aussagen zum Lernen, zum Arbeiten und zum Verhalten auch die bearbeiteten Lerninhal-

te sowie festgestellte Kompetenzen und Ressourcen dargestellt sind. Insbesondere werden Erfah-

rungen über das Gelingen von Lernsituationen beschrieben, die als Anknüpfungsmöglichkeiten für 

die weitere Förderung an der Stammschule dienen können. Generalisiert werden die Erfahrungen 

während der Zeit an der Klinikschule in dem Abschnitt „Perspektiven und Empfehlungen“ zusam-

mengefasst. 

 

Abb. 44: Ausschnitt aus Abschlussbericht der Klinikschule (Klinikschule, Freiburg)  

 

Abschlussbericht der Klinikschule Freiburg 
Hauptstr. 8, 79104 - Freiburg - klinikschule@uniklinik-freiburg.de - Tel.: 0761/2706812–Fax: 0761/2706809 

 
Schüler/in:   «Vorname» «Name», geb. «Geburtsdatum» 
Bildungsgang:   «Schulart», Klassenstufe «Klasse» 
Stammschule:   «Stammschule» 
An der Klinikschule:  «Anmeldedatum» - «Schüler_bis» 
 
Vorbemerkungen 
 
«Vorname» besuchte im Rahmen ihres Aufenthalts in der Uniklinik Freiburg im o.g. Zeitraum die 
Klinikschule Freiburg; «Vorname» hat am Unterricht in einer klassenübergreifenden Lerngruppe 
nach individuellem Wochenplan teilgenommen. 
 
Lernen und Arbeiten 


































	Leere Seite
	Leere Seite


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


	Schaltfläche1: 
	Schaltfläche2: 
	Schaltfläche5: 
	Schaltfläche4: 
	Schaltfläche8: 
	Schaltfläche9: 
	Schaltfläche10: 
	Schaltfläche11: 
	Schaltfläche12: 
	Schaltfläche13: 
	Schaltfläche14: 
	Schaltfläche15: 
	Schaltfläche16: 
	Schaltfläche17: 
	Schaltfläche18: 
	Schaltfläche19: 
	Schaltfläche20: 
	Schaltfläche21: 
	Schaltfläche22: 
	Schaltfläche23: 
	Schaltfläche6: 
	Schaltfläche3: 
	Schaltfläche7: 
	Schaltfläche24: 
	Schaltfläche26: 
	Schaltfläche25: 
	Schaltfläche27: 
	Schaltfläche28: 


